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Konzert: Der Ditzinger Bezirkskantor Andreas Gräsle beeindruckte im Rahmen der Nürtinger 

Orgeltage mit Werken der Spätromantik, Klassik und Gegenwart in der Stadtkirche St. 

Laurentius.  
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NÜRTINGEN. Mit seinem Konzertprogramm besetzt der Ditzinger Bezirkskantor Andreas 

Gräsle eine recht individuelle Nische innerhalb der Orgelreihe der Nürtinger Orgeltage 2022. 

Er beeindruckte die zahlreichen Zuhörerinnen und Zuhörer in der Stadtkirche St. Laurentius 

mit Werken der Spätromantik, Klassik und einer im Rahmen der Kirchenmusik sehr 

ungewöhnlichen Komposition der Gegenwart. 

Für das spätromantische Monumentalstück „Pièce Héroïque“ von César Franck ist die Goll-

Orgel dank ihrer Registerfülle und ihres ausgezeichneten Schwellwerks bestens geeignet. 

Andreas Gräsle kostet das Auf- und Abwogen der Lautstärke voll aus und entlockt dem 

riesigen Instrument ein Mosaik vielfältiger Farben, beginnend in den Zungenpfeifen mit 

ihrem näselnden Charakter in Achtfußregistern und später aufhellend beim mehrmaligen 

Aufbäumen in die heroische Ausdrucksebene. Dem Künstler gelingt es, das heroische 

Element mit seiner verwegenen Harmonik und seinen dramatisch-virtuosen Entwicklungen 

brillant zu verdeutlichen. 
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„Meine Orgel, sie ist ein Orchester.“ – Dieser überlieferte Satz von César Franck, dessen 200. 

Geburtstag in diesem Jahr gefeiert wird, trifft nicht zuletzt in der Coda zu: Beim Auftürmen 

mächtiger Akkordflächen ins Tutti werden Mauern und Gestühl der Stadtkirche geradezu ins 

Vibrieren versetzt. 

Teils provokant und grotesk, aber höchst virtuos 

Ein Teil des Auditoriums ist sicher schockiert von der „Suite Grotesque für Orgel“ (2019) des 

Avantgardisten Axel Ruoff, die so gar nicht zum sakralen Instrument passt, aber 

nichtsdestotrotz für die Weiterentwicklung der zeitgenössischen Orgelmusik Pate steht. Die 

Art und Weise, wie Ruoff fast alle Parameter traditioneller Musik über Bord wirft, erinnert an 

den großen Theaterskandal 1913 in Paris, als das „Enfant terrible“ Igor Strawinsky seine 

Ballettmusik „Le Sacre du Printemps“ als Initialzündung für die Musik der Moderne 

aufgeführt hat. Hier werden Normen in Frage gestellt und das Groteske ist als Medium des 

kulturellen Wandels aufzufassen. 

Gräsle zitiert in seiner Einführung den Komponisten Axel Ruoff, der übrigens in Notzingen 

wohnt: „Das Groteske ist Spiegel des Übertriebenen.“ Was hat sich Ruoff wohl gedacht bei 

diesem Konglomerat von Tonskalen, Farben, dahinhuschenden Klangwolken, Tongirlanden 

und Clustern (atonalen Tontrauben), das wie eine Filmmusik anmutet? Die anfangs feurig 

aufbrausende Orgel spielt keine Melodien, der Rhythmus der Musik ist heterogen und die 

Orgel wird entgegen ihres Charakters als klangliches Instrument skurrilerweise als 

Perkussions-Instrument behandelt. Andreas Gräsle versetzt das Publikum mit der sehr 

schwierigen Komposition in Erstaunen durch seine spieltechnischen Fähigkeiten, seine 

Fingerfertigkeit und seine Virtuosität. Wohl dem, der sein exzellentes Pedalspiel sehen kann, 

denn seine Füße fliegen gleichsam über die Fuß-Tastatur. 

Als wohltuender Ruhepol nach diesen aufgewühlten Klängen dient die „Sonate BDur, op. 22, 

2. Satz: Adagio con molta espressione“ von Ludwig van Beethoven in der Bearbeitung für 

Orgel durch Andreas Gräsle. Wie hätte Beethoven Gräsles Bearbeitung wohl beurteilt? Er war 

ja in seiner Jugend in Bonn Organist und hat stets „orchestral“ gedacht. Sicher hätte ihm die 

Registrierung mit den weichen Achtfuß-Holzpfeifen und der klassisch-anmutende Duktus der 

Musik gefallen. Vielleicht hätte ihm bei der Orgel die nicht vorhandene Anschlagsdynamik 

gefehlt, die er in seiner Wiener Zeit auf dem damals erfundenen Konzertflügel als 

Ausdruckssteigerung so sehr liebte. 

Erhabenheit und tiefste Spiritualität 

Das Aufwühlende der grotesken Suite Ruoffs ist sicher nötig für die Weiterentwicklung der 

Musik, aber fürs Ende des Konzerts wählt Andreas Gräsle die Zuversicht im Blick nach oben. 

Die Antwort vom Himmel gibt Max Reger in seiner „Fantasie und Fuge d-Moll op. 135b“, die 

Erhabenheit und tiefste Spiritualität ausstrahlt. Der andächtige ruhige Beginn der Fuge wirkt 

wie ein Gebet, er ist vokal empfunden, man möchte dazu singen und beten zugleich. 

Die „Fantasie“ und der zweite Teil der Fuge spiegeln die spätromanische Tonsprache wider – 

schon recht modern an der Grenze der Tonalität mit kühnen Chromatisierungen, Klangmassen 

und an Bruckner gemahnendem Riesencrescendo. Die permanente Zunahme der Registerzahl 

expandiert das Klangspektrum nach oben und unten und liefert einmal mehr den Beweis, was 

für ein großartiges königliches Instrument die Nürtinger besitzen. 

 


